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Ein Buch des Gedenkens
Deportationen 1941/42 aus Hessen und dem Kreis Hersfeld

die Zeitzeuginnen und Zeit-
zeugen nicht mehr gibt. Das
Buch weist einen Weg, wie
künftigen Generationen
Schrecken und Schuld des
Holocaust nicht nur vermit-
telt, sondern auf einer emo-
tionalen Ebene auch erfahr-
bar gemacht werden können.

Monica Kingreen: Die Deporta-
tion der Juden aus Hessen 1940
bis 1945. Selbstzeugnisse, Fotos,
Dokumente. Wiesbaden: Kommis-
sion für die Geschichte der Juden
in Hessen, 2023, 476 Seiten, zahl-
reiche Abbildungen.

transporte abfuhren. Aber
durch Bebra rollten Züge auf
ihrem Weg nach Riga und Lu-
blin. Bebra hat sich einge-
schrieben in die Erinnerun-
gen von Zeitzeuginnen und
Zeitzeugen. Zeitzeugenbe-
richte wie die im vorliegen-
den Buch ausgewerteten, in
den weiteren Kontext der De-
portationen eingeordneten
und damit die systematische
Vernichtung aufzeigenden
Quellen, aber auch die Erin-
nerungsorte werden in Zu-
kunft immer wichtiger,
wenn es die Überlebenden,

der aus Hersfeld sieben Men-
schen betroffen waren, aus
Niederaula weitere sieben.
Aus Niederaula sollten im
September 1942 nochmals
zwei jüdische Menschen ver-
schleppt werden. Aus der
oben erwähnten regional-
und lokalhistorischen Litera-
tur ergibt sich ein weit voll-
ständigeres Bild. Was aber in
den von Monica Kingreen
ausgewerteten Erinnerungen
an die Zugfahrten erkennbar
wird, ist die Rolle des Eisen-
bahnknotens Bebra für den
Verlauf der Deportationen,
und damit fällt auf, dass Be-
bra als Erinnerungsort in der
Topographie des Nationalso-
zialismus und des Holocaust
in Hessen verstanden werden
kann.

Bahnhöfe als
Erinnerungsorte

Pierre Noras Konzept des Er-
innerungsorts (le lieu de mé-
moire) beinhaltet diese Per-
spektive auf Orte, in denen
sich Strukturen, Ereignisse,
Prozesse und Diskurse der
Geschichte verdichten. Bebra
ist damit weit mehr als ein
Knoten der Verkehrsinfra-
struktur, es ist einer der au-
thentischen Orte für die lo-
gistische Abwicklung eines
Vernichtungsapparates, viel-
leicht nicht vergleichbar mit
den zentralen Deportations-
orten Frankfurt, Kassel und
Darmstadt, wo die Sammel-

gung und Vernichtung im
Nationalsozialismus befas-
sen, ist dieses Buch eine ge-
haltvolle Orientierung zu den
Verbringungsorten, Zeiten
und Wegen des Genozids.

Ein Familienschicksal
aus Schenklengsfeld

Ein Foto der Zwillinge Fritz
und Kurt Löwenberg aus Ful-
da (geb. 1934), jüngste von
sieben Kindern des in
Schenklengsfeld geborenen
Landwaren-Großhändlers
Sally Löwenberg und seiner
Ehefrau Clara geb. Roth-
schild, zeigt die Spuren, die
im Buch auch zur jüdischen
Geschichte im alten Kreis
Hersfeld gelegt werden. Sally
Löwenberg betrieb in
Schenklengsfeld ein Getrei-
de- und Futtermittelgeschäft,
das 1938 aufgegeben werden
musste. Die Familie zog nun
nach Fulda um. 1941 wurden
die Eltern und die Zwillinge
ins Ghetto Riga deportiert,
1943 nach Auschwitz ver-
schleppt und dort ermordet.

Zwei ebenfalls verschlepp-
te Geschwister überlebten
den Holocaust, drei weitere
hatten zwischen 1935 und
1938 emigrieren können. Vie-
le Quellen sind aus dem Hers-
felder Land sonst nicht verar-
beitet worden; hingewiesen
wird auf die Deportation am
1. Juni 1942 in die Region Lu-
blin (KZ Majdanek und Ver-
nichtungslager Sobibor), von

Buch nun die Verdeutlichung
des Verlusts - von Menschen-
leben, von Nachbarschaften,
von einer reichhaltigen Kul-
tur, die vor dem Holocaust
zur wirtschaftlichen und ge-
sellschaftlichen Vielfalt in
den Städten und besonders
auch auf dem Land beitrug.

Das Buch ist aufgebaut
nach den Deportationsorten:
aus den Sammelunterkünf-
ten in den Heilanstalten Gie-
ßen und Heppenheim in die
Euthanasie-Mordstätten, Ha-
damar, den Deportationen
aus dem zentralen Deportati-
onsort Frankfurt für den
preußischen Regierungsbe-
zirk Wiesbaden, aus Kassel
für den preußischen Regie-
rungsbezirk Kassel, aus
Darmstadt für den Volksstaat
Hessen. Das letzte Kapitel ist
den Deportationen 1943 bis
1945 gewidmet: der Verfol-
gung jüdischer „Mischehe-
partner“ im Bereich der
Staatspolizeistellen Frankfurt
und Darmstadt, den Deporta-
tionen des Reichssicherheits-
hauptamtes und der Zwangs-
arbeit bei der „Organisation
Todt“. Ein ausführlicher An-
hang mit Anmerkungsappa-
rat, einer Übersicht über die
Deportationen, Abkürzungs-,
Quellen- und Literaturver-
zeichnis sowie Indizes zu er-
wähnten Orten und Personen
ergänzt und erschließt den
Band. Für alle, die sich mit
Euthanasiemorden, Verfol-

VON PROF. DR. SIEGFRIED BECKER
Marburg/Lahn

I
n mehreren Schüben wur-
den in Deutschland nach
Beginn des Zweiten Welt-

kriegs jüdische Menschen in
Sammelunterkünften zusam-
mengepfercht, ins Ghetto
Theresienstadt verschleppt
und in die Vernichtungslager
deportiert. Ausgehend von
Paul Arnsbergs großer Doku-
mentation der im Holocaust
ausgelöschten jüdischen Ge-
meinden in Hessen aus dem
Jahr 1972 haben seitdem
zahlreiche regionalgeschicht-
liche Forschungsarbeiten,
insbesondere von der Kom-
mission für die Geschichte
der Juden in Hessen veran-
lasste Projekte und deren
Schriftenreihe die Zerstörun-
gen in der Pogromnacht 1938
und die Deportationen aus
den hessischen Regionen
nachgezeichnet.

Solche auch für Hersfeld
und Niederaula recht zahl-
reich vorgelegten, mit dem
Bericht von Paul Görlich in
MH 25 (1972/73) begonnenen,
von Heidi Rößing, Barbara
Händler-Lachmann, Otto Ab-
bes, Ernst-Heinrich Meidt und
anderen fortgesetzten Beiträ-
ge, schließlich die von Hein-
rich Nuhn erarbeiteten Doku-
mentationen und seine 2019
vorgelegte sorgfältige Studie
sind in einer neuen, von Vol-
ker Eichler bearbeiteten und
für den Druck vorbereiteten
Veröffentlichung nicht oder
nur am Rande berücksichtigt
worden. Diese von der Kom-
mission nun herausgegebene
umfangreiche Dokumentati-
on von Monica Kingreen, der
2017 verstorbenen Mitarbei-
terin des Fritz Bauer Instituts
in Frankfurt, hat nicht nur ei-
nen Schwerpunkt im Rhein-
Main-Gebiet, sie hat auch
nicht den Anspruch, minuti-
ös die regionalen und lokalen
Abläufe der Massendeporta-
tionen, ihre quantitativen
Ausmaße und die Perfektio-
nierung der Organisation zu
zeigen.

Neues Buch zu den
Deportationen 1940
bis 1945 erschienen

Das nun – fünf Jahre nach ih-
rem Tod – erschienene Buch
von Monica Kingreen will
vielmehr mit historischen
Selbstzeugnissen, Fotos und
Dokumenten zu den Depor-
tationen aus Hessen von 1940
bis 1945 die subjektive Wahr-
nehmung, die Ängste, das
Zerreißen des Familien- und
Gemeindelebens, den Verlust
einer bürgerlichen Identität
in Berichten von Zeitzeugen
und Überlebenden sicht- und
spürbar werden lassen. Es ist
ein gehaltvolles, erschüttern-
des Werk, mit dem die Auto-
rin eine mühevolle Samm-
lungs- und Forschungsarbeit
abgeschlossen hat, für die sie
über viele Jahre hin eine um-
fangreiche Fotosammlung
zur jüdischen Kultur und All-
tagsgeschichte aufbaute. Und
aus diesen eindrücklichen
Quellen schöpft auch das

Rückseite des Gedenksteines für die jüdischen Gefalle-
nen des Ersten Weltkrieges aus Schenklengsfeld mit den
Namen der in der NS-Zeit ermordeten Juden.

FOTO: DR. HEINRICH NUHN, 2005/NH / ALEMANNIA-JUDAICA.DE

Inneres der Synagoge in Bebra: Vor November 1938, von Paul Arnsberg 1972 in seiner
Dokumentation zu den jüdischen Gemeinden in Hessen abgebildet.

REPRO: S. BECKER;  FOTO: LANDESVERBAND DER JÜDISCHEN GEMEINDEN IN HESSEN/NH
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„Wannen“ und
„Krätzen“ aus Weide

kreises als „Wannen“ und im
Osten als „Krätzen“ auf unter-
schiedliche Weise bezeich-
net, obwohl sie in ihrer Form
übereinstimmen. Heute kön-
nen nur noch einzelne ältere
Landbewohner solche Wei-
denkörbe anfertigen.

VON BRUNHILDE MIEHE
Kirchheim-Gershausen

O bwohl seit den 1950er
Jahren bereits Draht-
körbe und später auch

Plastikkörbe käuflich waren,
gehörte es noch einige Jahr-
zehnte später zum „Berufs-
ethos“ einiger Landwirte, den
Korbbedarf im Winter durch
selbst gemachte Weidenkör-
be zu ergänzen. Neben ande-
ren Korbformen fertigte man
im Besonderen die gebräuch-
lichen Kartoffelkörbe an, wie
es Heinrich Faulhaber aus
Kirchheim-Gershausen noch
in 1980 praktizierte.

Nachdem aus einem Hasel-
nussast der Korbbügel ge-
formt war, galt es, aus hal-
bierten Eichenästen die Rip-
pen, d. h. die Gestellhölzer zu
biegen. Anschließend stellte
man mit einjährigen Weiden-
sprösslingen, die besonders
biegsam und zäh sind, das
Geflecht her. Diese Weiden-
körbe werden in der Mundart
im Westteil unseres Land-

Heinrich Faulhaber aus Gers-
hausen um 1980 beim „Wan-
nenmachen“. FOTO: BRUNHILDE MIEHE



Die Hersfelder Brauereien
Aufsatz eines Schülers der ehemaligen Südschule aus dem Jahr 1949

Vorbemerkung
In einer Kladde, datiert 16.
Februar 1949, wurden 59
Aufsätze von Schülern zur
damaligen Situation in
Hersfeld gesammelt. Die
Klasse 8a der früheren Süd-
schule, die an Ostern 1949
entlassen wurde, hatte die-
ses Gemeinschaftsprojekt
verwirklicht. Eine tolle Idee!
Der vorliegende Text wurde
vom Original, ohne jegliche
Korrektur, übernommen.
Die Kladde wurde mir
freundlicherweise von ei-
nem dieser Schüler, nämlich
Henner Göbel aus Hersfeld,
zur Verfügung gestellt. Hin-
ter dem Kürzel W. B. am
Schluss verbirgt sich einer
der damaligen Schüler.
Ernst-Heinrich Meidt,
Schriftleiter von Mein Heimatland

F rüher gab es mehrere
Brauereien in Hersfeld.
Auf dem Platz, auf dem

heute die Schauburg steht,
stand früher eine Brauerei
Steinweg – sie ist durch Feu-
er vernichtet worden. Die
Brauerei Engelhard, die heu-
te noch als einzigste Brauerei
besteht, ist am Neumarkt, ge-
genüber dem Lyzeum zu fin-
den.

In der heutigen Markt-
schänke war auch eine
Brauerei Steinweg; und im
heutigen alten Brauhaus war
eine Brauerei Wolf. Daher
kommt auch der Name „Al-
tes Brauhaus“. Von den drei
Brauereien Steinweg, Wolf
und Steinweg kann ich
nichts Näheres schreiben,
weil ich sie selbst nicht ge-
kannt habe. Aber in der
Brauerei Engelhard bin ich
selbst schon einmal gewesen.

Wenn wir durch das Tor
gehen, sehen wir links das
Büro, in welchem auch der
Braumeister zu finden ist.
Rechts ist eine kleine Ram-
pe; von ihr aus kommen wir
durch eine ziemlich kleine
Tür in den Raum, in dem das
Bier abgefüllt wird.

Vor einem Behälter liegen
drei bis vier Fässer, die mit
Hilfe der Kohlensäure ge-

füllt werden. Dabei steht ein
Mann, der die vollen Fässer
schließt und ein anderes Faß
an die Leitung anschließt.
Die leeren und gespülten
Fässer kommen aus dem
oben liegenden Spühlraum
auf einer Rutsche herunter.

Nun gehen wir wieder hi-
naus über die Rampe und
kommen auf einen großen
Hof. Wenn wir linker Hand
über den Hof gehen, so kom-
men wir zu den Pferdestäl-
len und zu den Autogaragen.
Gehen wir aber nach rechts,
so kommen wir wieder auf
eine Rampe; aber diese ist
der oder sogar viermal so
groß als die erste.

Hierher kommen alle Wa-
gen, wenn sie leere Fässer
abzugeben haben, während-
dem an der kleinen Rampe
die vollen Fässer aufgeladen
werden. Ein bzw. zwei Män-
ner nehmen an der großen
Rampe die leeren Fässer in
Empfang. Sie schrauben mit
ihrem Werkzeug die Öff-
nungen heraus und lassen
die Fässer mit Hilfe eines
Elevators in den Spühlraum
befördern.

Stehen wir vor der Rampe,
so sehen wir links neben uns
ein großes Gebäude. In die-
sem Gebäude sind große
Räume und Böden einge-
richtet. Die Böden dienen, so
viel ich weiß, zum Lagern
und zum keimen der Gerste.
Zur Zeit des dritten reiches
stand der Volksschule auch
ein Boden zur Verfügung; er
wurde zum Trocknen der
Heilkreuter benutzt.

Wenn wir nun wieder aus
der Brauerei herauskommen
und über die Straße gehen, so
finden wir nach ein paar
Schritten die Flaschenbier-
handlung „Hagedorn“. Etwa
fünfzig Schritte weiter ist die
Flaschenbierhandlung „Sau-
er“; beide bekommen ihr Bier
aus der Brauerei Engelhard.

Dann finden wir noch in
der Benno-Schilde-Straße die
Flaschenbierhandlung „Häh-
ne“. In dieser Flaschenbier-
handlung wird zum größten
Teil Bier aus der Brauerei von
Schlitz verkauft.

In der Homberger Straße
ist noch eine Bierniederlage.
Der Bierverkäufer heißt Al-
brecht. Er bezieht sein Bier

aus der Riedeselschen Braue-
rei und Mälzerei Lauterbach.
Damit beliefert er vier Wirt-
schaften in Hersfeld. Diese
sind die Bahnhofswirtschaft,
Sander in der Nähe vom
Bahnhof, die Gastwirtschaft
Weber in der Neustadt und
die Lullusquelle in der Unte-
ren Frauenstraße. Außer-
dem Gerlach in Kalkobes,
und Rohrbach auf dem Hof
Wehneberg. Zwei Wirte in
Unterhaun: Sandlos und
Großkurth. In Niederaula
Stein. Alendorf in Niedertal-
hausen und Waldschmidt in
Beenhausen.

Kühlung mit Eis
aus den Eisteichen

Die Bierkeller müssen im-
mer im Sommer vor der
großen Hitze geschützt wer-
den. Darum muß im Winter
für Eis gesorgt werden. Von
den Eisteichen wird das Eis
abgehackt, worüber die
Schlittschuhläufer oft är-
gerlich sind. Bei der Braue-
rei Engelhard wird es mit
Kippanhängern auf den un-
terkellerten Hof gefahren,
und dann von Männern
durch den Schacht in den
Eiskeller geworfen.

In der Bierniederlage in
der Hombergerstraße gibt
es mehr Arbeit. Die Buldog-
ge fährt mit dem Anhänger
in die Halle. Hier werfen
zwei Männer das Eis auf ei-
nen Rost, wo es von zwei
weiteren Männern zerhackt
wird. Dann wird es mit ei-
nem Elevator nach oben ge-
nommen. Vom Boden aus
fällt es dann in den Eiskel-
ler. Wenn der Keller fast
voll ist, so müssen zwei
Männer das Eis auseinan-
derschaufeln. W. B.

Auch an hohen Festtagen im Hersfelder Stadtbild präsent: Mit dieser Bierkutsche war die
Brauerei Engelhardt beim Hessentag 1967 in Bad Hersfeld dabei. FOTO: HZ-ARCHIV/STADTARCHIV/NH

So sah das Brauerei-Gelände aus: Unser Bild zeigt die Brauerei Engelhardt – vermutlich
zu Beginn der 1970er-Jahre. FOTO: HZ-ARCHIV/PRIVAT/NH
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 Elfriede Kaiser und der
Einmarsch in Oberaula

den Amerikanern, dass von
Oberaula kein Widerstand zu
erwarten ist.

Die guten Englischkennt-
nisse von Elfriede Kaiser hal-
fen, eine Brücke des Vertrau-
ens aufzubauen. Auch in der
Folgezeit war sie immer wie-
der als Dolmetscherin gefragt
und sie konnte vielen Bür-
gern behilflich sein. Sie ist
auch später Oberaula treu ge-
blieben und wohnte im Hau-
se ihrer Eltern in der Heer-
straße. Sie starb am 10. Juli
1992 und ihre Urne wurde im
Grab ihrer Eltern beigesetzt.
Ich habe schon so oft über
das Lied vom braven Mann
gelesen. Oberaula hat gute
Gründe, das Lied einer bra-
ven Frau zu singen.

Redaktionelle Anmerkung:
Mehr über diese Zeit erfährt man
in der Chronik von Oberaula,
„Oberaula. Marktflecken, Amt,
Großgemeinde und seine Ge-
schichte“ (1995), verfasst von Ma-
rie G. Goletz.

VON ADOLF PAUL
Edermünde-Haldorf

E s war der Gründonners-
tag des Jahres 1945. Die
Amerikaner näherten

sich von Weißenborn kom-
mend Oberaula. Einige Unbe-
lehrbare wollten ursprüng-
lich unser Dorf verteidigen.

Der Bürgermeister, der
gleichzeitig NSDAP-Ortsgrup-
penleiter war, hatte sich aus
dem Ort entfernt. Ohne poli-
tische Führung übernahm
Heinrich Weidemann die Ini-
tiative und er ließ am Kirch-
turm weithin sichtbar ein
weißes Bettlaken hissen. Am
Karfreitag, den 30. März
1945, rollten die ersten Pan-
zer über die Heerstraße auf
Oberaula zu. Studienrätin
Frau Elfriede Kaiser, Tochter
des Hauptlehrers Heinrich
Kaiser, und Heinrich Happel
aus der Rossgasse gingen ih-
nen mit einer weißen Fahne
entgegen und versicherten

Werkzeuge von Straßenpflasterern
Rüttelstampfer – auch als Handrammen bekannt

Die Hubhöhe solcher Stamp-
fer oder Handrammen be-
trägt ca. 60 cm.

Heutzutage erledigen Vi-
brationsstampfer diese Ar-
beit, die auch Rüttelplatten
genannt werden. Dabei han-
delt es sich um motorbetrie-
bene handgeführte Maschi-
nen, die zur Bodenverdich-
tung von Baugrund und zum
Ausgleich von Unebenheiten
im Pflaster eingesetzt wer-
den. Die Rüttelplatte wird
von einer Person an einem
Führungsbügel gehalten. Ein
motorgetriebener Stampffuß
am Unterteil des Geräts be-
wegt sich rhythmisch auf
und ab, um den Untergrund
zu verdichten. Zwischen Füh-
rungsbügel und Fußteil lie-
gen die Antriebseinheit, der
Motor und das Getriebe.

Bei größeren Flächen kom-
men seit jeher Straßenwal-
zen zum Einsatz, bei kleine-
ren Flächen, vor allem im pri-
vaten Bereich, Vibrations-
oder Rüttelstampfer.

VON ERNST-HEINRICH MEIDT
Kirchheim

D as Foto zeigt Werk-
zeuge von Straßen-
pflasterern, die im

Hersfelder Museum im Stift
in den 1960er Jahren zu se-
hen waren. Die Stampfer
wurden benutzt, um das
Straßenpflaster in das Bett
aus Kies, Split oder Sand ein-
zudrücken, um so eine ebe-
ne gleichmäßige Oberfläche
zu erreichen.

Das auch unter der Be-
zeichnung Handramme be-
kannte Gerät rechts besteht
aus einem etwa 1 m langen,
nach unten hin stärker wer-
denden Holz, das mit Eisen-
bändern verstärkt ist. Es wird
von einer Person bedient, die
das Gerät an den beiden
Querhölzern hält und auf
und nieder bewegt. Der etwas
größere und schwerere
Stampfer links konnte von
zwei oder vier Personen
gleichzeitig bedient werden.

Werkzeuge, die im Hersfelder Museum im Stift in den
1960er Jahren zu sehen waren. REPRO: ERNST-HEINRICH MEIDT/NH
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